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Die Frage danach, wie Sie ein Wolfsmärchen schreiben 
sollten, intoniert bereits, dass es dafür eine Anleitung, ei-
nen Leitfaden oder gar einen perfekt durchdachten Plan 
geben muss. Doch tatsächlich gibt es dafür keine Anlei-
tungen, Leitfäden oder gar perfekt durchdachte Pläne. 
Sie entscheiden von Anfang an komplett selbst, wie Sie 
ein Wolfsmärchen schreiben. 

Sobald die Frage aber erstmal im Raum steht, dauert 
es nicht lange, bis sich die Antwortgeber wie Krähen auf 
sie stürzen. Dazu werden Bücher studiert, Enzyklopä-
dien gewälzt, Literaturwissenschaftler befragt und Ger-
manisten angerufen. 

Am Ende erfahren Sie, dass es eigentlich gar keine 
Wolfsmärchen gibt, sondern nur Märchen, in denen 
Wölfe als Protagonisten vorkommen. Sie erfahren, dass 
außergewöhnliche Wesen mit überirdischen Fähigkeiten 
oder magischen Kräften ins Märchen gehören, dass es im 
Märchen immer eine Heldenfigur gibt, dass ein Märchen 
immer gut ausgeht und eine Moral hat, dass auf eine 
lange Einleitung verzichtet und stattdessen „Es war ein-
mal“ geschrieben wird. Sie erfahren, dass einzelne Sze-
nen in leicht veränderter Form wiederholt werden. Sie 
erfahren, dass Reime, Gedichte oder Lieder fürs Märchen 
typisch sind und seine Handlung oft zum Vorausahnen 
simpel erscheint. 

Diese Merkmale und Konventionen, die uns helfen 
sollen, ein Märchen zu schreiben, stammen alle aus der 
Vergangenheit. Sie sind das zusammengefasste Ergebnis 
von Beobachtungen und Analysen, die sich auf Märchen 
stützen, die es schon lange vor Ihnen und Ihrem Märchen 
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gegeben hat. Sie sind alt. Und sie haben nur solange Be-
stand, wie Sie sich auch weiterhin an sie halten wollen. 
Ich finde, das sollte Ihnen klar sein. 

Betrachten wir nun noch den Wolf als Märchenfigur, 
dann wird er besonders in den Grimm’schen Märchen 
als überaus einseitig dargestellt. Er frisst Menschen, ist 
hinterlistig, gierig und größenwahnsinnig. Alles Böse, 
was der Mensch so kennt, das steckt im Märchenwolf. 

Vor dem Hintergrund aber, dass zum Beispiel die 
Vorlage für Rotkäppchen und der böse Wolf zu einer Zeit 
entstand, in der der Wolf schon lange von den Menschen 
gefürchtet und gejagt wurde, nämlich Mitte des 15. 
Jahrhunderts, frage ich mich, wie „überirdisch“ und 
„wundersam“ dieser Märchenwolf eigentlich war. Denn 
in der Angst der Menschen wird diese Figur schon längst 
präsent gewesen sein. 

 

Falls Sie sich also noch immer fragen, wie Sie ein Wolfs-
märchen schreiben sollten, lautet meine Antwort: „Be-
ginnen Sie einfach!“ 

Und wenn Sie sich nun erst recht fragen, wie Sie ein 
Wolfsmärchen schreiben sollten, lesen Sie hier erstmal 
weiter … 
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ber Friedrich Schiller wird gesagt, er konnte nicht 
schreiben, ohne den Geruch von faulen Äpfeln in 
seiner Schreibtischschublade. 

Sollte dieses Buch nur dazu taugen, in Ihrer Schreib-
tischschublade zu lagern, möge Sie zumindest der Ge-
ruch des Altpapiers inspirieren. 
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Kreatives Schreiben 

Versuch einer Annäherung 

Eng an den Worten betrachtet, geht es nachfolgend um 
zwei Disziplinen: Kreativität und Schreiben. Doch reicht 
es aus, der Kreativität das Schreiben hinzuzurechnen, 
um kreatives Schreiben als Summe zu erhalten? Was be-
deutet Kreativität? Was bedeutet Schreiben? Was ist kre-
atives Schreiben? 

Allgemein wird Kreativität häufig mit Kunst, Gestal-
tung, Formen und Farben assoziiert. Zeichnen, Malen, 
Schreiben – das alles sei kreativ. Nun, wäre das Schreiben 
selbst schon kreativ, dann bräuchte es das Adjektiv 
kreativ ja nicht. Schreiben, Malen und Zeichnen sind Aus-
drucksmittel, mit denen wir kreativ sein können, die für 
sich genommen aber gar nicht kreativ sind. Kreativität ist 
vielmehr eine Eigenschaft, eine menschliche Fähigkeit, 
die jeder Einzelne besitzt. 

Jeder kann kreativ sein. Wie jede menschliche Fähig-
keit ist auch die Kreativität trainierbar. Dem einen mag 
es leichter fallen, er mag ein Talent dafür haben, dem an-
deren fällt es schwerer, kreativ zu sein. Das ist normal. 
Ich denke, viele Menschen wissen gar nicht, wie kreativ 
sie sind. Nicht weil sie noch nie probierten, kreativ zu 
sein, sondern weil sie sich selbst noch nie dabei beobach-
tet haben – nicht wissen, dass sie in ihrem Leben schon 
häufig kreativ waren. 

Der Duden erklärt Kreativität als „schöpferische 
Kraft“ und setzt sie unter anderem mit Einfallsreichtum 
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und Erfindungsgabe synonym. Das passt zum wissen-
schaftlichen Tenor, der die Kreativität als etwas formu-
liert, das imstande ist, Neues hervorzubringen. 

Immer dann, wenn wir in unserem Leben schon ein-
mal etwas anders gemacht haben – anders als andere 
oder als erwartet, wenn wir einen individuellen, eigenen 
Weg gegangen sind, wenn wir neue Lösungen für ein 
Problem gefunden haben, waren wir kreativ. 

So leicht das vielleicht klingt, so schwierig kann es 
sein, für seine Kreativität anerkannt zu werden. Denn 
wann hat Kreativität einen Nutzen? Dann, wenn sie 
wirklich etwas Neues hervorbringt. Das wissen auch die 
Kritiker, die schnell Sätze wie „Das ist ja nichts Neues, 
das gibt es ja schon!“ oder „Das überrascht mich nicht!“ 
von sich geben. Manchmal sind wir ein solcher Kritiker 
auch selbst. Dabei sollten wir darauf achten, uns nicht zu 
sehr einzuschränken. Denn das schadet unserer Kreativi-
tät. Sie lebt von der Offenheit gegenüber dem Neuen. 
Diese Offenheit gegenüber dem Neuen meint, sogar 
noch im Gewohnten das Potenzial für etwas Neues zu 
sehen. Als Kinder sind wir hervorragend darin. Und spä-
ter? 

Was ist schon neu für uns? Wir haben uns 
weitestgehend den Phänomenen des Alltags angepasst. 
Wir sind darauf beschränkt, Mensch zu sein. Mehr noch: 
Wir fühlen uns erwachsen. Und was sollten wir auch als 
neu erleben, können wir phänomenologisch nicht einmal 
über die Außenseite unserer eigenen Haut steigen? Wir 
sind darin begrenzt, unserem Körper, unserer Wahr-
nehmung zu vertrauen. Eine Erfahrung fernab der eige-
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nen Wirklichkeit, fernab des eigenen Bewusstseins er-
scheint uns illusorisch, obwohl ein Streben danach inspi-
rierend sein kann. 

Vielleicht ist es deshalb für Künstler und Musiker 
schon immer verlockend gewesen, sich dem Rausch be-
wusstseinsverändernder Substanzen hinzugeben: um 
Neues zu entdecken; nur leider oft mit qualvollen bis 
tödlichen Folgen. 

Im Zuge des Trends zur Achtsamkeit in der westli-
chen Gesellschaft sind zum Glück viel gesündere und 
nachhaltigere Wege populär geworden, mit denen es 
möglich ist, sein Bewusstsein auf natürlichem Wege zu 
erweitern. Dazu zählen etwa Meditation, Kundalini-
Yoga, Tai Chi oder auch bewusstes Träumen. 

In der Kreativitäts- und Innovationsforschung sind 
dagegen viele Methoden bekannt, die ihre Nutzer sehr 
systematisch anleiten, etwas Neues zu kreieren. So arbei-
ten beispielsweise Produktentwickler in der Wirtschaft 
daran, bestimmte Komponenten eines Produktes gezielt 
zu ersetzen, zu kombinieren, anzupassen, anzugleichen, 
zu übernehmen, zu modifizieren, zu eliminieren oder 
umzuordnen, um folglich ein neues zu erhalten. Oft ent-
scheiden sie sich gleich für mehrere Varianten. 

Um unsere eigene Offenheit gegenüber dem Neuen 
zu bewahren, sollten wir beim nächsten Mal, wenn 
jemand behauptet „Das gibt es ja schon – nichts Neues!“, 
hinterfragen, was wirklich neu oder anders ist und was 
tatsächlich schon bekannt oder übernommen erscheint. 
So bekommen wir einen differenzierteren Blick und ent-
wickeln ein Verständnis für den kreativen Akt, der 
dahinter steht. 
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Im Übrigen: Von außen lässt sich meistens nur ver-
zerrt einschätzen, wie kreativ jemand war oder ist. Letzt-
lich kann ein Börsenbroker genauso kreativ sein wie ein 
Bühnenbildner. Nur ihre Ausdrucksmittel sind grund-
verschieden. 

 

Ein sehr feines Ausdrucksmittel ist das Schreiben. Fein, 
weil es mich ans Zeichnen erinnert, wenn ich mit einem 
Stift ein paar Notizen auf ein leeres Blatt Papier schreibe. 
Ich liebe es, zu schreiben – die eigene Schrift zu führen, 
sie zu entwickeln, mit ihr zu spielen. 

In der Schule war ich einer der Ersten, die sich den 
Schönschreib-Anweisungen der Lehrer widersetzten 
und ihr eigenes Schriftbild entwickelten. Obgleich heut-
zutage vermehrt auf Tastaturen getippt und über Tablets 
gewischt wird, stellt das Schreiben eine wichtige päda-
gogische Disziplin dar, die es uns ermöglicht, Gedanken, 
Gefühle, Sinneseindrücke und Erlebnisse, aber auch Fik-
tionen sehr genau festzuhalten. 

Das Schreiben ist direkt; direkter als etwa das Malen 
eines grünen Pinselstrichs. So sehr ich auch Gefühl 
hineingeben mag, so sehr ich auch diesen Strich in einen 
Kontext stelle, so bleibt er doch letztlich nur ein grüner 
Strich. Obwohl ich die bildenden Künste sehr schätze 
und achte, haben sie im Vergleich zur Schriftstellerei 
nicht die Qualität, sich so detailliert und umfassend aus-
zudrücken, dass ein anderer in der Lage wäre, möglichst 
nah und ganz zu erkennen, worum es dem Schaffenden 
geht. Beim Schreiben ist das anders. Beim Schreiben be-
dienen wir uns der Sprache. 
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Kluge Köpfe streiten darüber, in welchem Verhältnis 
die Sprache ein Abbild unseres Denkens sein kann. Sind 
Denken und Sprache eins oder sind sie uneins? Nach den 
wissenschaftlichen Ausführungen des Psychologen 
Dietrich Dörner kann beides zutreffen. Weiter können 
die Schreibprozesse den Denkprozessen gleichen. 
Worauf es ankommt: wie komplex das Denken ist. Je 
komplexer die Gedankenwelt, desto schwieriger wird es, 
sie auszusprechen oder zu verschriftlichen. 

So frage ich mich gerade, ob ich für diesen Abschnitt 
bereits alles aufgeschrieben habe, oder ob ich vorhin 
noch Gedanken hatte, die mir während des Schreibens 
entschwunden sind? Und ob es nicht auch den Fall gibt, 
dass wir sehr komplex denken, nur der Sprache nicht 
mächtig sind, in der wir uns ausdrücken wollen? Und ob 
die vielen Sprachen dieser Welt überhaupt ausreichen, 
um die Komplexität allen Denkens auszudrücken? 

Ein berühmter Denker, der seine Liebe zum Denken 
und zur Sprache seiner Gegenwart zum allgemeinen 
Ideal erhob, war Arthur Schopenhauer. In seinem Stück 
Über Schriftstellerei und Stil legt er dar: 

„Wiederum kann man sagen, es gebe dreierlei Auto-
ren: erstens solche, welche schreiben, ohne zu denken. 
Sie schreiben aus dem Gedächtnis, aus Reminiszenzen, 
oder gar unmittelbar aus fremden Büchern. Diese Klasse 
ist die zahlreichste. – Zweitens solche, die während des 
Schreibens denken. Sie denken, um zu schreiben. Sind 
sehr häufig. – Drittens solche, die gedacht haben, ehe sie 
ans Schreiben gingen. Sie schreiben bloß, weil sie gedacht 
haben. Sind selten.“ Weiterhin unterscheidet er zwischen 
jenen, die „über die Dinge selbst denken“ und jenen, die 


